
BESPRECHUNGEN 

Internationale Gesellschaft für Musikwis­
senschaft. Re p o r t of the T enth Congress 
Ljubljana 1967. Edited by Dragotin C v et -
k o . Kassel - Basel - Paris - London : Bären­
reiter und Ljubljana: University of Ljubl­
jana 1970. 506 S., 12 Taf. 

Das wissenschaftliche Programm des zehn­
ten Kongresses der IGMw gliederte sich in 
sedts Symposia über Critical Years der euro­
päisdien Musikgeschichte und neun Round­
T ables mit mehrheitlidt systematischer The­
matik. Eingerahmt wurde das Programm 
durch Friedrich B I u m e s und Dragotin 
C v e t k o s Vorträge über Historische Musik­
forsdtung iH der Gegenwart und Sout'1 Slav 
Music in the History of EuropeaH Music. 

Nadt Ludwig Finsdter (Mf 21, 1968, S. 
7 2) lag bei dieser Programmgestaltung die 
Idee zugrunde, als Experiment 11 den Blick 
möglichst vieler Fadileute auf bestimmte 
Themenkreise zu lenken, ein Gespräc:'1 über 
diese Themen in Gang zu bringen und damit 
auch einen Beitrag zur Reflexion des Faches 
über seine eigene Situation leisten zu 
wolleH". Gemessen an dieser Absicht, ist der 
Versuch nidtt gelungen und der Kongreß­
bericht gibt die Möglichkeit, nach den Grün­
den zu suchen, die solche Gespräche nur in 
Ansätzen entstehen ließen. So wie er jetzt 
vorliegt, ist er kein Dokument einer Re­
flexion der Musikwissenschaftler über den 
Standort ihres Forschungsgebietes, sondern 
eine reichhaltige und vielfältige Aufsatz­
sammlung, die durch die abgedruckten Ein­
führungen der Gesprächsleiter und die Bei­
träge der Zuhörer nur selten als gemeinsame 
Erörterung eines Themas zu begreifen sind. 

Damit ist allerdings ein grundlegender 
Fragenkreis angeschnitten, den Friedrich 
Blume in seinem Eröffnungsvortrag ebenfalls 
umriß. Da wir an dieser Stelle nidtt die 
einzelnen Beiträge würdigen können, soll, 
ausgehend von Blumes Ausführungen, der 
Inhalt dieses Kongreßberichtes von solchen 
Fragen aus beleuchtet werden. 

Nach Blumes Eröffnungsvortrag hat sich 
die an sich internationale Forschung am Ende 
des 18. Jahrhunderts in nationale Schulen 
aufgespalten; erst langsam erfolgte in unse­
rem Jahrhundert eine neue Sammlung der 
Kräfte im Rahmen nidtt zuletzt der aus der 
Internationalen Musik-Gesellschaft um 1920 
erwachsenen IGMw. Wie sich die Forschung 
von nationalen zu internationalen Ansätzen 

umformte, so habe skh auch die Produktion 
vom Individuellen zum Kooperativen ent­
wickelt. Solche Kooperativforschungen, Blu­
me nennt neben .,,seiner" MGG ältere und 
neuere Denkmäler-Publikationen, bezeichnet 
er auch als team-Untemehmungen. Bei die­
ser Entwicklung sei, besonders im Hinblick auf 
die Editionstechnik bei Klassikerausgaben, 
ein neopositivistischer Oberperfektionismus 
entstanden, der notwendige Kräfte zu absor­
bieren drohe und Prioritäten verwisdte. 
Allerdings wird man Blume nicht zu folgen 
bereit sein, wenn er sich gegen Gesamtaus­
gaben von Komponisten des 20. J ahrhun­
derts ausspridtt, sie als Kräfteverschleude­
rung bezeichnet: Reinhold Brinkmanns 
Arbeit über Schönbergs op. 11 (Beihefte zum 
AfMw VII) - um nur ein besonders deut­
liches Beispiel zu wählen - hat gezeigt, daß 
wir zuverlässige Texte und Interpretationen 
auch dieser erst 60 Jahre alten Musik nur 
dann erhalten, wenn wir bei solchen Kom­
ponisten mit derselben Akribie Skizzenbücher 
und verschiedene Quellen bearbeiten, wie 
das bei Josquin und J. S. Bach selbstverständ­
lidt ist. 

Blume stellt Prioritäten auf: neben Edition 
auf breitester Front ist es vor allem die 
Bibliographie, ein gewünschtes Repertorium 
der Reprints (mittlerweile angekündigt) und 
ein Repertorium der Neuausgaben alter 
Musik. Die wesentlichsten Ansätze in biblio­
graphischer Richtung sind •in der von Blume 
gewünschten Art in den USA seit längerer 
Zeit zu erkennen. Blume nennt selbst H. M. 
Browns Instrumental Music Prbrted before 
1600, das ohne Claudio Sartoris Vorbild 
wohl nicht denkbar ist, wollen wir nicht gar 
Friedrich Ludwigs Arbeit (vor 1900, - ein 
Deutscher über französische Musik!) als weg­
weisend erkennen. 

Blumes Kritik am Oberperfektionismus 
der Klassikerausgaben (z. Z. sind zwei 
Monteverdiausgaben in Arbeit f) hat mög­
licherweise aber noch eine weitere Seite zu 
erfassen, die Blume nicht erwähnt: zahl­
reiche, vor allem kleinere Bibliotheken und 
Archive, haben Bestände, die kaum jemand 
kennt, sie besitzen Material, das mehr den 
musikalisdten Alltag, sei es auch des 15. 
Jahrhunderts, dokumentiert, als zur Kenntnis 
der Großmeister und deren Geschichte bei­
trägt; als Abfolge solcher Großmeister wird 
Gesdtkh.te in der Musikwissenschaft nodt 
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oft verstanden. Uns fehlt weitgehend die 
Lokalforschung, die das gesamte Material 
eben dieser kleinen Bestände sichtet und 
inventarisiert. Nationale und internationale 
Musikdenkmäler - selbst auf breitester 
Front - vermögen nicht darüber hinweg­
zutäuschen, daß in der Musikforschung etwas 
den Inventaren der Kunsthistoriker Ver­
gleichbares bei uns fehlt. 

Solchen Auf gaben allerdings ist mit Fried­
rich Blumes Kooperativarbeit nicht beizu­
kommen: dazu braucht es Teams, möglichst 
eigene Forschungszentren, die bei uns, wo 
Forschung fast sklavisch an die Universitäten 
und deren berufliche Karrieren gekettet 
bleibt, noch kaum vorstellbar sind. Es würde 
sich dann zeigen, daß wir einerseits zuviele 
Forscher in die Universitätslaufbahnen schie­
ben, andererseits nicht genügend Musikwis„ 
senschaftler für die großen lnventarisierungs„ 
auf gaben haben. 

Das Fehlen - oder zumindest die Selten­
heit - solcher Teams erklärt denn wohl auch 
zu einem Teil das Scheitern des vorgesehenen 
Kongreßgesprädis. Hier wurde vorausgesetzt, 
was durch Kooperation nicht, wohl hingegen 
durch wirkliche Team•Arbeit sich einstellt; 
in der Kooperation wird es sdlließlidi eine 
Zentralstelle, ein Herausgeber sein, der so 
weit wie möglich ein Gemeinsames aus ver­
schiedenen Beiträgen herstellt, im Team kann 
nur durch die Gemeinsamkeit die Arbeit 
überhaupt geleistet werden - wenn auch die 
Schwierigkeiten solcher Team ... Arbeit nicht 
unterschätzt werden sollten. 

In den verschiedenen Round-Tables zeigte 
sich denn auch durchaus, daß es einzelnen 
Chairmen gelang, trotz der beschriebenen 
grundlegenden Schwierigkeiten, etwas wie 
einen Dialog zustande zu bringen. Ein 
humorvolles Beispiel etwa, wenn in dem von 
Georg K n e p 1 e r geleiteten Round-Table 
über Musical Style Changes an General 
History Paul Henry Lang mit den Worten 
beginnt: ,,Mr. chairman, you are dealing 
with another poor AmericaH but I have 
heard you carefully aHd I fo,md your iHtro­
duction excellent . . . but I must fraHkly 
conf ess that I did not see iH it anything that 
would change our coHceptions of what the 
history of music consists of ... " (S. 262); 
hier und in diesem Round-Table wurde 
mehrmals sichtbar, was für Möglichkeiten 
in internationalen Gesprächen liegen, wenn 
die Teilnehmer nur nicht fest an einem Text 
kleben. Will man an weiteren Kongressen 
diese Round-Tables in größerer Zahl beibehal-
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ten, so müßte wohl, wie es Willi Schuh vor­
schlug (Neue Zürdter Zeitung vom 15. 9. 
1967, Nr. 3835) ,.die vom Chairman präzis 
orieHtierteH Teilnehmer auf spoHtan zu 
führendes Gespräch ( aHstelle von ausgearbei­
teten uHd abzulesenden Referaten) verpflich­
tet werden uHd andererseits freigewählten 
Referaten - außerhalb der Symposia und 
Round-T ables - wieder ein gewisser Spiel­
raum gegeben werdeH." Die IGMw hat 
solche Konsequenzen, wie das Vorprogramm 
zum 11. Kongreß in Kopenhagen zeigt, 
bereits gezogen. 

Schließlich erwies sich die Idee, die Sym­
posia unter das Einheitsthema Critical 
Years (in European Musical History 1400--
1430, 1500--1530, 1640-1660, 1740-1760, 
1800-1820 und 1915-1925) zu stellen, als 
gefährlich; unter Critical Years verstand man 
mehrheitlich Jahre, ,,in denen eine Entschei­
dung über die künftige EHtwicklung fällt" 
(U. Günther, S. 52). Ist aber durch solches 
Verständnis nicht auch zugleim einer „ line• 
aren" Geschichtsauffassung, die, vereinfacht 
ausgedrückt, von Klassiker zu Klassiker 
hüpft, Vorsdmb geleistet? Auch von hier aus 
wäre auf die oben gemachte Bemerkung über 
den musikalischen Alltag und die lnventari-­
sierungsauf gaben zurückzukommen. 

Diese grundsätzlichen Fragen sollen aller­
dings in keiner Weise darüber hinwegtäu­
schen, daß für viele Themen der vorliegende 
Kongreßbericht z. T. neues Material, vor 
allem aber Zusammenfassungen des For­
schungsstandes bietet, die sehr wertvoll sind. 
Allerdings sind nun diese wieder schwierig 
aufzufinden: der Kongreßbericht hat zwar 
ein Namensregister, aber kein Inhaltsver­
zeidmis, kein Saduegister I Dazu kommt. 
daß die einzelnen Papers gegenüber den 
verbindenden Worten der Chairmen gra­
phisch nicht abgehoben sind, so daß viele 
Informationen kaum zu erreichen sind. Wäre 
es nicht möglidt, daß die Herausgeber ein 
Sachregister samt Inhaltsverzeichnis noch 
nachliefern (z. B. in den Acta Musicologica)? 
Unsere Stichproben des Registers, das vor 
allem historische Personen, nicht aber die 
Referenten umfaßt, zeigten eine große 
Zuverlässigkeit (Philippe de Vitry, S. 73 
fehlt allerdings). Man wird sich auch fragen 
müssen, ob in Zukunft nicht die Diskus­
sionen eher von einem dazu vorher bestimm­
ten Kenner der Materie für den Kongreß­
bericht in knapper Form zusammengefaßt 
werden sollten. Die große Arbeit, die auf 
Tonband aufgenommenen Gespräche und 
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Diskussionen in zahlreichen Fremdsprachen, 
wobei viele Redner mitunter nicht ihre 
Muttersprache verwendeten, zu transkribie­
ren, z. T. zu kürzen, lohnt sich nicht immer 
in gleichem Maße und Verständigungsfehler 
sind kaum ganz zu umgehen. Dragotin 
Cvetko und seine Mitarbeiter haben ihr 
Mögliches getan, um das gesamte Material 
zugänglidt zu machen; sie haben diese große 
Arbeit mit derselben Energie geleistet, die 
den reibungslosen Ablauf des Kongresses 
selber gewährleistet hat. 

Jürg Stenzl, Freiburg/Schweiz 

J a h r b u c h für Volksliedforschung. Im 
Auftrag des Deutschen Volksliedarchivs hrsg. 
von Rolf Wilh. B r e d n i c h . Fünfzehnter 
Jahrgang. Berlin: Erich Sdtmidt Verlag 1970. 
225 S., 2 Taf. 

Methodologische Entwürfe, Bestandsauf­
nahmen und Retrospektiven enthält das fünf­
zehnte J ahrbudi, das speziell der Volkslied­
forschung vorbehalten sein soll, aber inhalt­
lich audt diesmal nicht aussdiließlich auf 
dieses Sadtgebiet ausgerichtet ist. Es verdient 
hervorgehoben zu werden, daß zwei Beiträge 
von dänischen Forsdtem beigesteuert wur­
den, die gewichtige Anregungen für kompa• 
ratistische Fragestellungen vermitteln. 

Ernst K 1 u s e n setzt seine Vorstöße fort, 
das „wissenschaftliche Selbstverständnis" der 
musikalischen Volkskunde dadurdi zu för­
dern, daß er anhand des Dokumentations­
problems auf die Dringlichkeit einer Schwer­
punktverlagerung hinweist. Er möchte aus 
der primär „philologisch bestlnoHten Volks­
liedf orschung" einen ,.,ökologisch" orientier-­
ten, also dem gegenwärtig Gesungenen und 
dessen Sozialmilieu zugewandten Wissen­
schaftszweig entwidcelt sehen, der mit den 
derzeit gegebenen Aufnahmetechniken mög­
lichst das Total der mit jedwedem Gesang 
verbundenen Determinanten erfaßt und 
quantitativ wie auch qualitativ auswertet. 
Dieser Forderung genügen die übrigen fünf 
Aufsätze des Jahrbuchs noch nicht oder nur 
in Teilaspekten, denn sie erschließen haupt­
sächlich historisches Quellenmaterial nach 
verschiedenen, philologisch bestimmten Ge­
sichtspunkten. Karl Cl aus e n wählte Zen­
surlisten aus, die aus den Jahren 1830-1847 
stammen und in Tondem das auf Märkten 
vertriebene deutsche und dänische Liedgut 
der Region verzeichnen. Ein derartiger Spie­
gel der populären, von der staatlichen Obrig­
keit kontrollierten Gesänge war bislang aus 
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dem zweisprachigen Grenzgebiet an der 
Nordsee nicht bekannt; die Listen sind auch 
zur Erhellung von Fragen der Geschmacks­
soziologie im 19. Jahrhundert heranzuziehen. 
Für diese allgemeinere Problemstellung ver­
mag der Leser auch dem Beitrag von Sven 
Hakon R o s s e l über Das literarische Lied 
iH der dä11ischen Volkstradition einiges zu 
entnehmen. Dem Autor geht es freilich vor­
nehmlich darum, die von John Meier um 
1900 entwickelte Betrachtungsweise zum 
,,Kunstlied im Volksmund" kritisch zu über­
prüfen und anhand von vier Texten zu 
belegen. wie man mittels einer erweiterten 
MaterialbHis zu wissenswerten Ergebnissen 
gelangen kann, die mehr als Konkordanz­
nachweise zum Inhalt haben. Rossel zieht 
neben dem bislang oft untersuchten „ Umsin­
gen und Zersinge"" von Liedern als neue 
Kategorie auch das "ZurechtslngeH" in seine 
Textvergleiche mit ein. Renate B r o c k -
P ä h I e r hat den reichen Bestand an Bast­
li.SsereimeH iH Westfalen nach Typen sortiert 
und deren Verbreitung in dieser Landsdlaft 
kartographisch anschaulidt gemacht. Dieser 
regional begrenzte Ansatz sollte nun zumin­
dest auf den gesamten niederdeutschen Raum 
ausgedehnt werden, denn z. B. ,,Kätzchen­
verse" gibt es auch in Schleswig-Holstein 
(siehe etwa Die Heimat 22, 1912, S. 102 
oder A 120901 und A 77591 im DVA). so 
daß erst die Erfassung der gesamten Ver­
breitung der hier festgestellten Reimtypen 
die gestellte Frage zu Ende führen kann. 
Heinz R ö 11 e k e forschte einem im Werk 
der Annette von Droste-Hülshoff erwähnten 
westfälischen Volkstanz nach und ermittelte 
diesen in lstrup. Dieter Kricke b er g 
ergänzte seinen in dem Sammelband „Der 
Sozialstatus des Berufsmusikers vom 17. bis 
19. Jahrhundert" (=Musikwiss. Arbeiten, 
hrsg. v. d. Ges. f. Mf., Nr. 24, 1971) ersdlie­
nenen Aufsatz durch einige weitere Beobach­
tungen zum sozialen Selbstverständnis der 
deutschen Spielleute. Auf 75 Seiten werden 
Besprechungen von 76 Neuerscheinungen 
geboten : diese Zahl weist deutlich darauf 
hin, daß die Volksliedforschung nebst den 
angrenzenden Themengebieten ein weites 
und insgesamt kaum mehr überschaubares 
Arbeitsfeld geworden ist. 

Walter Salmen, Kiel 

La Musica sotto la direzione di Guiodo 
M. G a t t i a cura Alberto B a s s o . Parte 
prima: Enciclopedia Storica (4 Bände) .. 
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Turin: Unione Tipografico Editrice Torinese 
1966. XXV, 879; XVIII, 860; XVIII, 862; 
XVII, 8 81 S. Parte seconda: Dizinario 1, 
A-K, 1968. XV, 116; S.; II, L-Z, 1971. 
Vll, 1581 S. 

Unter dem Titel La Musica ist bei der 
Unione Tipografico Editrice in Turin ein 
umfangreiches Nachschlagewerk erschienen, 
das sich durch seine besondere Aufteilung 
von allen bisher gedruckten Werken gleicher 
Gattung untersdleidet. Der erste Teil der 
La Musica umfaßt eine vierhändige Enci­
clopedia storica mit einer Auswahl von 
Sdtlagworten biographisdter und begrifflicher 
Inhalte. Von ]oh. Seb. Bach bis Hugo Wolf, 
von Abbellimentl bis Voce wurden im Gan­
zen 196 Schlagworte ausgewählt, von denen 
81 der Behandlung von Komponisten gewid­
met sind. Daß eine solche Auswahl naturge­
mäß individuell nadt der Wertung des Her­
ausgebers ausfallen muß, ist verständlich. 
Der Herausgeber Alberto Basso, seit 1968 
Vizepräsident der Societa ltaliana di Musi­
cologia, hat mit einem Redaktionsstab die 
Auswahl getroffen. In dem Vorwort zur 
Enciclopedia bekennen die Herausgeber 
selbst, daß ihnen die Wahl nicht leicht 
gefallen ist. Sowohl in der Aufnahme einiger 
Namen wie in dem Ausschluß anderer seien 
sie unschlüssig gewesen. Jedenfalls ist das 
Bemühen erkenntlich, den Standpunkt des 
Historikers einzunehmen, der die gegen­
wärtig Schaffenden aussdtließt, da sie den 
Bogen ihres Lebens und ihrer Wirksamkeit 
noch nidit geschlossen haben. Ihnen ist im 
zweiten Teil des Werkes, dem Dizionario, 
ein entsprechender Raum gegeben. Eine 
weitere Bemühung, den Stoff übersidttlich 
und ohne Zersplitterung zu behandeln, liegt 
in der Zusammenfassung ähnlicher Inhalte 
unter einem gemeinsamen Schlagwort wie z. 
B. strumenti ad arco, voce, ritmo e teHtpo, etc. 

Unter dem ersten Stichwort - strumenti 
ad arco - werden nidtt nur die historischen 
Bogeninstrumente aus dem alten islamisdten 
(Rebab) und skandinavisdten Kulturkreis 
(Chrotta), die spätere Violenfamilie in 
Renaissance und Barode bis zu den modernen 
Streichinstrumenten aufgeführt, es werden 
au<:h die Techniken der Bogenführung, die 
Positionen und Umfänge behandelt. Ein 
besonderer Abschnitt ist den Geigenschulen 
gewidmet. Eine schematisdte Ahnentafel von 
Corelli bis zu den lombardischen Geigern 
Rolla, Paganini, Sivori und De Angelis zeigt 
in anschaulidter Weise die Aufstellung der 
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schulebildenden Vertreter für die deutsche 
(Biber und Ben da), die französische (Rode, 
Pixis) Geigenkunst, die maßgebliche Verbin­
dung Vivaldis zu Bach, Beriots zur belgischen 
und Kreutzers zur ungarischen Sdtule. Daß 
der ganze Artikel mit 26 Seiten (einschl. 
Abbildungen, Notenbeispielen und einer 
Seite Bibliographie) nur als kurz gelten 
kann, ist in Anbetracht der Fülle des Stoffes 
wohl festzustellen. Dodl sind die Ausfüh­
rungen für eine schnelle Orientierung aus­
reichend. Die Enciclopedia wendet sidt damit 
weniger an den Fachspezialisten, dem ohne­
hin das ganze Material geläufig sein wird, 
sie dient dem Musikwissenschaftler anderer 
Fachrichtungen ebenso als Nadmhlagewerk 
wie dem gebildeten Musiker, der einen 
wesentlichen Oberblick über die geschidtt­
lichen Tatsachen erhält. 

Sechsundzwanzig Artikel beschäftigen sich 
mit der Musik der Erdteile (Afrika, Amerika, 
Asien, Europa) und der widttigsten Länder, 
wobei selbst kleinere Staaten wie Belgien, 
Dänemark, Finnland, Polen und Rumänien 
eine Berüdcsidttigung gefunden haben. Unter 
den Verf assem befinden sich meist bekannte 
Fachgelehrte ihres Landes, wie Collaer für 
Belgien, Schi0rring für Dänemark, Wouters 
für Holland. Zu den Mitarbeitern der Enci­
clopedia storica gehört eine große Zahl von 
führenden Musikgelehrten der verschieden­
sten Länder. Naturgemäß überwiegen die 
italienischen Namen. Hauptsächlich seien 
Basso, Bonaccorsi, della Corte, Fano, Gatti 
und Sartori genannt, aus Deutschland Blume, 
Dürr, Engel und Moser. Hauptvertreter der 
englischen Musikwissenschaft sind Brinson, 
Maurice J. E. Brown, Gai, Lodcspeiser, Red­
lich, Westrup. Von den Vertretern Frank­
reichs sind Bridgman, Chailley, Dufourcq, 
Lesure, Madcabey, Pincherle, Roland-Manuel, 
Schaeffner hervorzuheben. Die Vereinigten 
Staaten stellen als bekannte Namen Gilbert 
Chase, H. E. Johnson, MacMillan, Nettl, 
Newman und Pirrotta vor. Schweden ist mit 
Bengtsson, Israel mit Gerson-Kiwi, Norwegen 
mit Gurvin, Polen mit Rudzinski, Finnland 
mit T awaststjema vertreten. Im ganzen führt 
die Liste der „Collaboratorl" 121 Namen 
auf, die zum Teil mit mehreren Beiträgen 
genannt sind. Besondere Beachtung verdie­
nen die den Personalartikeln angehängten 
Werkverzeichn-isse, die in übersichtlicher 
Form nach Gattungen geordnet die wichtig­
sten Angaben zu den Kompositionen ent­
halten. Der „ Catalogo delle opere" von 
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Bach umfaßt 3 5 Seiten, der von Schubert 40. 
Jede einzelne Komposition wird nach Werk­
nummer, Titel, Text, Entstehungsdatum, 
Erstausgabe und Nummer in der Gesamtaus­
gabe aufgeführt, Sammlungen, wie die 6 Mo­
ments musicaux von Schubert, einzeln nach 
den Tonarten oder Schumanns Kb,derszenen 
mit den Titeln aller enthaltenen Stücke. 
Diese „Cataloghi" stellen eine bedeutende 
bibliographische Leistung dar, für die Herr 
Basso verantwortlich zeichnet. Der weit­
räumige, übersichtliche Druck erleidttert die 
Information und gibt den Verzeidmissen ein 
charakteristisches Druckbild. Wenige Werk­
aufstellungen, wie etwa die von Pergolesi 
(Degrada) und Wagner (Gertrud Strobel) 
sind von anderen Bearbeitern erstellt. 

Es ist verständlich, daß bei diesen Titel­
massen Unstimmigkeiten auftreten, die sich 
wegen des Fehlens genauer Quellenhinweise 
schwer nachprüfen lassen. So weicht die 
Zählung der Schubert-Sinfonien von der in 
der MGG gegebenen ab. Unter Buxtehude 
wird das Textbuch zum T emplum Honoris 
noch als verloren genannt, während die Text­
bücher beider Abendmusiken von 1705 in 
der Stadtbibliothek Lübeck vorliegen. Auf 
eine weitere Unstimmigkeit hinsichtlich des 
Werkverzeichnisses von Carissimi macht 
Duddes in den „Notes" (Vol. 24, 1967, Nr. 2) 
aufmerksam. Doch soll mit diesen geringen 
Ausstellungen die höchst anerkennenswerte 
bibliographische Leistung und die leicht über­
sehbare Anordnung der Werktitel nicht ge-
schmälert werden. 

Die Gesamtausstattung der ersten vier Bände 
der La Musica stellt eine graphische Meister­
leistung dar. Die in Folio-Format gehaltenen 
Bände sind doppelspaltig in einer gesmmack­
vollen, klaren Type gedruckt und enthalten 
im Text etwa 1400 Abbildungen in schwarz­
weiß und 30 in Farbe auf ganzen Blättern. 
Ober 1000 musikalische Beispiele runden das 
Bild einer gediegenen Veröffentlidtung ab, 
die der Unione Tipografico Ehre macht. Das 
hochwertige glänzende Papier trägt in nicht 
geringem Maße zu dem Eindruck einer groß­
zügigen Gesamtausstattung bei. 

Inzwischen sind nun auch die beiden 
Bände des Dizionario erschienen. Damit läßt 
sich die Anlage der enzyklopädischen und 
lexikalischen Veröffentlichung in ihrer Ge­
samtheit der 6 Bände erkennen. Beide Teile, 
die Enciclopedia und das Dizionario, ergän­
zen sich zu dem vollständigen Werk. 
Während die Enciclopedia die Stoffmenge 
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in großen Artikeln behandelt, nimmt das 
DizioHario die weniger umfangreichen Stich­
worte auf und verzeichnet in lexikalischer 
Kürze das ganze Wissensgebiet der biogra­
phischen und begrifflichen Fakten. Die in der 
EHciclopedia erschienenen Artikel werden in 
einfachen Hinweisen im Alphabet des Dizio­
nario mit aufgeführt. Darüber hinaus werden 
selbst einzelne Zitate aus den großen Arti­
keln im Dizionario mit angegeben. So ver­
weist das Stichwort „Abendmusik" auf 
„BuxteJ.mde" oder „David Cramer" auf 
„Musica da camera". Diese Anordnung ist 
neuartig und stellt eine Einarbeitung des 
Personen- und Sachregisters, wie es am 
Schluß einer Buchpublikation zu stehen 
pflegt, in das Lexikon dar. Der Vorteil liegt 
hierbei in einer gewissen Geschlossenheit des 
Ganzen, die dem Benutzer erspart, noch 
einmal ein besonderes Register nadt dem 
Gesuchten aufzuschlagen. 

Die beiden Bände des Dizionario lassen 
erkennen, daß ein sehr umfassendes Material 
vorgelegt wird. Ober den Rahmen eines 
nationalen Lexikons weist das Werk eine 
internationale Breite auf. die aus der großen 
Zahl der enzyklopädischen Veröffentlichun­
gen zu erklären ist, die als Vorlage gedient 
haben. Die auf Seite VIII des Vorwortes 
gegebene Aufstellung weist 5 3 Titel auf, 
von denen die meisten erst in den letzten 
10 Jahren erschienen sind. Außer den zahl­
reichen westlichen, dokumentiert durch die 
Erscheinungsorte Amsterdam, Barcelona, 
Berlin, Florenz, Graz, Hamburg, Kassel, 
Lissabon, London, Mailand, Mainz, New 
York, Paris, Stockholm, Toronto, Zürich, 
finden auch die östlid-ten Verlage in Buda­
pest, Bukarest, Prag, Moskau, Warschau und 
das in Tel Aviv herausgegebene israelisdie 
Nadtschlagewerk Verwendung. Damit erhält 
La Musica nad-t dem Erscheinen des letzten 
Bandes L-Z eine Vollständigkeit an Namen 
und Begriffen, die anderswo in ähnlicher 
Breite nicht auftritt. Der Benutzer findet 
Namen, die er in gängigen Lexiken ver-­
gebens sucht. Eine große Zahl stehen hier 
zum ersten Male in einem Musiklexikon 
und darunter viele neue der zeitgenössischen 
Musik. Ober den üblichen Rahmen hinaus 
sind die Choreographen und Tänzer, Text­
verfasser und Impresarios, Herausgeber und 
Drucker, Instrumentenfabrikanten und andere 
Fachvertreter, die irgendeine Beziehung zur 
Musik hatten, aufgenommen. Die biogra„ 
phischen Schlagwörter des ersten Bandes 



Besprechungen 

übersteigen nach Angabe des Vorwortes die 
Zahl sooo, von denen ungefähr 3000 aus­
ländischen Mitarbeitern anvertraut waren, 
während 5000 vom italienischen Redaktions­
stab bewältigt wurden. Einige Namen mögen 
hier die Breite dokumentieren: etwa die 
1941 geborene argentinische Pianistin Maria 
Argerich, der litauische Komponist Juze­
Hunas (geb. 1916) und der japanische Kiyose, 
der armenische Komponist und Pianist Arut­
junian (geb. 1920) und der Tsdiedie Cere­
muga (geb. 1930). 

Für eine ganze Reihe von Komponisten 
sind genealogische Tafeln eingefügt, die 
über Herkunft und die einzelnen Mitglieder 
sdmell zu überschauende Aufschlüsse geben. 
Diese Aufstellungen sind verhältnismäßig 
zahlreich vorhanden und auch weniger be­
kannten Namen gewidmet (Dolmetsd:t, Hot­
teterre, Mankell, Ondricek, Ries). Ange­
sichts der mannigfachen Auskünfte und der 
Breite des erfaßten Materials ergänzt La 
A·lusica die bekannten großen Enzyklopädien 
und Lexika. Sie verdient ihren Platz in 
den Lesesälen der großen öffentlichen Biblio­
theken als ein Erzeugnis übernationaler 
Zusammenarbeit unter italienischer Leitung. 

Georg Karstädt, Lübeck 

The Monteverdi Companion. 
Edited by Denis A r n o 1 d and Nigel F o r -
tune. London: Faber and Faber 1968. 
328 S .• s Abb. 

Es ist ein untrügliches Zeichen für die 
Größe eines Meisters, wenn sein Werk es 
verträgt, von vielen vesdtiedenen Seiten 
betrachtet zu werden. Die hieraus resultie­
renden unterschiedlichen Ergebnisse geben 
zu fruchtbaren Kontroversen Anlaß, die wie­
derum die Erkenntnis vom Schaffen des 
Meisters erweitern und vertiefen. 

Claudio Monteverdi nimmt als Komponist 
an der Schwelle des 16. zum 17. Jahrhundert 
eine Zwitterstellung ein, die durch Über­
schriften wie der letzte Madrigalist (Redlich) 
und andererseits der erste Opernkomponist 
(Redlich) und the Creator of Modem Music 
(Schrade) umrissen wird. Er, dessen leben 
zwei Zeitalter verbindet, bietet stärker als 
Meister anderer Epochen Anlaß, sein Schaf­
fen zwischen Tradition und Fortschritt zu 
sehen. Die Akzente in der reidihaltigen 
Monteverdi-Literatur sind ganz verschieden 
gesetzt worden, und der vorliegende Monte­
verdi Companion liefert hierzu weitere wich­
tige Beiträge. 
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Zunächst muß festgestellt werden: es ist 
im wesentlichen ein Buch für Leser, die mit 
dem Schaffen Monteverdis bereits gut ver­
traut sind. Die Herausgeber betonen im 
Vorwort, es sollten nur bestimmte Aspekte 
behandelt werden, die in der Monteverdi­
Literatur bisher nicht genügend berück­
sichtigt worden seien; für die bekannten 
Werke aber sollten neue Gesichtspunkte bei­
gebracht werden. Trotz dieser sehr speziellen 
Zielsetzung ist es ihnen aber gelungen, durch 
geschickte Verschmelzung systematischer und 
historisch-stilkri tischer Betrachtungsweise 
einen einigermaßen vollständigen Oberblick 
über Leben und Werk des Meisters zu geben. 

Das erste Kapitel, The Man as seen 
through his Letters (D. Arnold und N. 
Fortune), bringt als erste umfangreichere 
Briefausgabe in englischer Obersetzung 3 9 
charakteristische Briefe Monteverdis größ­
tenteils aus der italienischen Veröffent­
lichung Malipieros. Durdt ausgezeichnete 
Erläuterungen entsteht so ein lebendiges 
Bild des Menschen Monteverdi. 

Im zweiten Kapitel. The Musical EnviroH­
meHt, bemüht sich D. Arnold auf Grund pro­
funder Kenntnisse von Monteverdis musi­
kalischer Umwelt, anhand der Frühwerke 
die enge Bindung des Meisters an die Ideen­
welt und Kompositionsweise seiner Vor­
gänger und Zeitgenossen, vor allem lngeg­
neris und Giaches' de Wert, aufzuzeigen. 
Für die Kanzonetten der Sdterzi muslcali 
hebt er den die französischen Einwirkungen 
weit überragenden Einfluß Gastoldis hervor. 
Daß freilich Monteverdi vor den Opern­
ereignissen von 1608 nur ein mit dem Strom 
schwimmender Komponist von lediglich loka­
ler Bedeutung gewesen sei, wie Arnold will, 
muß im Hinblick auf Orf eo und die Artusi­
Kontroverse füglich bezweifelt werden. 

In einem dritten, Thinker and Musician 
überschriebenen Kapitel stellt zunädtst Cl. 
V. Palisca diese Kontroverse ausführlidt dar. 
Er zieht für beide Anschauungen Vorgänger 
heran, weist auf die folgenschwere Weiter­
wirkung hin und betont Artusis großes Ver­
dienst um die Kennzeidtnung der sdiwer­
wiegenden Krise und um die Herausarbeitung 
von Monteverdis künstlerischem Profil. -
Ansdtließend behandelt J. Roche unter der 
Oberschrift MoHteverdl and the Prima Prat­
tica unter Einengung dieses Begriffs auf die 
Kirchenmusik Monteverdis Beiträge zu dieser 
Gattung, speziell seine drei Messen, die in 
ihre stilistische Umwelt eingeordnet werden. 
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Von der bewußt altertümlich gehaltenen 
Gombert-Messe führt der Weg über die weit 
ungezwungener den Pfad der Polyphonie 
beschreitende F-dur„Messe aus der Selva 
morale zu der posthum veröffentliditen g­
moll-Messe, Monteverdis freiestem Werk 
der prima prattica. In der Geschicklidikeit, 
mit der der Meister die verschiedenen Idiome 
dieses Stils beherrscht, sieht der Verfasser 
dessen große Bedeutung für die Kinnen­
musik. - Nach dem im zweiten Kapitel an 
den frühen Madrigalbüchern exemplifiziert 
worden war, untersucht N. Fortune nun unter 
dem Titel Mo11teve1di and tlte Seco11da 
Prattica den Inhalt der späteren. Er unter­
streicht zunächst Monteverdis geringe Betei­
ligung an der Herausbildung der freien 
Monodie und erklärt sie in erster Linie mit 
dessen Tendenz zu ausgewogenen Groß­
formen, die in Ens,emble-Musik leichter ver­
wirklicht werden könne. Hier dürfte aber 
doch wohl die Tatsame, daß die Oper ihm 
ein weiteres und dankbareres Feld für eine 
monodische Betätigung bot, eine entschei­
dende Rolle gespielt haben. Der Lamentq 
d1'Arianna mit seiner gewaltigen Nachwir­
kung ist Beweis genug dafür. Mit Recht 
weist Fortune dann darauf hin, daß Monte­
verdi nicht an "go·od tunes" interessiert ge­
wesen sei. Wenn er aber als ersten großen 
Meister, dessen Ruhm nicht zuletzt mit auf 
der melodischen Erfindung beruhe, Purcell 
nennt, so scheinen mir dabei Monteverdis 
jüngere Zeitgenossen Luigi Rossi und Anto­
nio Cesti doch zu kurz gekommen zu sein. -
In einem zweiten Abschnitt zeigt der Ver­
fasser an vielen gut gewählten Beispielen 
die Herausbildung der Duett- und Terzett­
praktiken Monteverdis schon an den Madri­
galen seit dem vierten Buch, also den Ober­
gang vom Madrigal zum Konzert auf. Klang­
kontraste, Wechsel der Satzweise und Form­
probleme treten dabei mehr und mehr in den 
Vordergrund. Dabei wird des Meisters Vor­
liebe für den Klang zweier sich dissonant 
reibender gleicher Stimmen hervorgehoben. 
- Die Madrigali Guerrierf, et Amorosi wer­
den durch D. Stevens gesondert behandelt. 
Er hält die berühmte Vorrede dieses achten 
Buches für einen Teil des von Mon teverdi 
angekündigten Traktates über die seconda 
prattica und die sorgfältig ausgewählten 
Stücke des Bandes für eine bewußt zusam­
mengestellte praktische Auseinandersetzung 
mit den versdtiedenen Problemen, die den 
Meister in fast 40 Jahren bewegt haben. 
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Gleichzeitig macht er auf die parallele 
Anordnung der beiden Teile aufmerksam. 
Daran schließt er einen geistvollen Versuch 
der Datierung der einzelnen Kompositionen, 
der freilich nicht in allen Fällen überzeugt. 
Mit Recht hebt er die große Bedeutung des 
stile concitato für die gesamte Musik der 
Folgezeit hervor und scheidet ihn, im Ge­
gensatz zu Redlich, s<harf vom späteren 
gestaltlosen Tremolo. Die Annahme von 
volkstümlichen und französischen Einflüssen 
auf den Combattimento di Tancredi scheint 
mir angesichts von dessen enger stilistischer 
Bindung an Monteverdis Opernkunst da­
gegen nicht stichhaltig. - Alle Abschnitte 
des umfangreichen, Monteverdi dem Kirchen­
musiker und dem Madrigalisten gewidmeten 
dritten Kapitels basieren auf einer tiefgrün­
digen Quellenkenntnis, die sich auf die 
gesamte Musik und Theorie des Zeitalters 
erstreckt. 

Das vierte, Tlte Operatic Composer 
betitelte Kapitel enthält mit dem Fehlen 
einer Betrachtung der Spätopern den ein­
zigen Mangel des Buches von grundsätzlicher 
Bedeutung. Die von den Herausgebern im 
Vorwort angekündigte Beschränkung hätte 
nicht so weit getrieben werden dürfen, daß 
Werke, die die Quintessenz von Monteverdis 
Altersstil darstellen, überhaupt nicht bzw. nur 
im Zusammenhang mit der Untersuchung 
der Orchesterbesetzung behandelt werden. 
Der Orfeo hingegen wird unter dem Titel 
Monteverdi' s First Opera von R. Donington 
gründlich analysiert. Der Verfasser schält 
überzeugend ein diatonisches und ein chro„ 
matisches Grundmotiv heraus, die bewußt oder 
unbewußt inhaltsentsprechend vom Kom­
ponisten über das Werk verstreut worden 
sind und Monteverdis dramatisch-musika­
lische Meisterschaft erweisen. Abschließend 
folgt eine psychoanalytische Deutung des 
Mythos, die die Affektwiedergabe der Oper 
m. E. etwas allzusehr ihrer unmittelbaren 
dramatischen Bedeutung entkleidet. - Der 
Abschnitt Mo11teverdi and the Opera Orche­
stra of his Ti»ie von J. E. Beat endlich gibt 
einen ausgezeichneten überblick über Orche­
strationsangaben in Opern des 17. Jahr­
hunderts. Dabei legt die Verfasserin das 
Schwergewicht auf die Darstellung der pro­
blematischen Verhältnisse in der venezia­
nischen Oper. Sie stellt auf Grund einge­
hender Materialkenntnis fest, daß die Kom­
ponisten der vierziger und fünfziger Jahre 
nur wenig von ihren Orchestern verlangt 
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haben und daß die wenigen Partituren, die 
große, vielfarbige Orchester fordern, Aus-­
nahmen sind und der Zeit nadt Monteverdis 
Tode angehören. Für den Meister selbst 
gelangt sie begrüßenswerterweise zu dem 
Schluß, daß seine feine musikalisdte Erfin­
dung durch den Gebrauch eines großen Or­
chesters nur überdeckt werde, ja, daß dieser 
der Natur seiner Musik entgegen sei - eine 
Tatsache, die bei neuen Bearbeitungen der 
Spätopern beherzigt werden sollte. 

Der Band wird abgeschlossen durch eine 
reichhaltige Bibliographie.- Mit den vielfach 
entlegenen Quellen, die in diesem Compa­
Hio11 angeführt werden und den oft eigen­
willigen Ansichten, die die Mitarbeiter 
vertreten, stellt er eine der anregendsten 
Veröffentlichungen der neueren Monte­
verdi-Literatur dar. 

Anna Amalie Abert, Kiel 

Sven Hostrup Hansell: Works 
for Solo Voice of Johann Adolph Hasse 
(1699-1783). Detroit: Information Coordi­
nators, lnc. 1968. VIII, 110 S. (Detroit 
Studies in Music Bibliography. 12.). 

Das Erscheinen eines bibliographischen 
Hilfsmittels zu einem sehr mäßigen Preis ist 
immer erfreulich. Das vorliegende Werk ent­
hält ein thematisches Verzeichnis, dessen 
Wert durc:h die Aufnahme mehrerer bisher 
unbekannter Werke gesichert ist, die vom 
Verfasser in nahezu 30 Bibliotheken und 
Archiven Europas und Amerikas entdeckt 
wurden. Vorangestellt ist eine 23seitige 
Einführung in die dazugehörigen Gattungen: 
Kantate, sowie Motette und Antiphon. 

Das thematische Verzeichnis selbst umfaßt 
132 Werke: 76 Kantaten, 39 mehrsätzige 
Motetten, 13 Antiphonen, und 4 Vertonun­
gen der Klagelieder J eremias. Innerhalb jeder 
Gruppe werden die Kompositionen alpha­
betisch geordnet ; die Anfangsworte des 
ersten textierten Satzes dienen als Titel. Auf 
die lauf ende Nummer und den Titel einer 
Eintragung folgen sowohl die Besetzung wie 
auch die Entstehungszeit und der Name des 
Dichters, sofern bekannt oder vermutet. 
Ein thematisches lncipit wird nur für den 
ersten Satz einer Kantate gedruckt (für die 
ersten zwei Sätze, wenn die Kantate mit 
einem Instrumentalsatz beginnt. Dagegen 
sind die lncipits für alle Sätze der Anti• 
phonen gegeben.) Weitere Sätze der Kantate 
sind nicht einzeln numeriert und werden 
schematisch-analytisch beschrieben: als Rezi-
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tativ oder Arie, usw., Textanfang, Tempo­
Bezeichnung, Ton- und Taktart, Taktzahl 
des Satzes, bzw. der zwei Teile eines Da­
capo-Satzes. Wünschenswert wäre auch eine 
Angabe über die Besetzung der einzelnen 
Sätze gewesen. Bei Arien gibt Hansell audt 
die metrisdte Form des Textes nadt der 
italienisdien ritmica, also qui11ario, senario, 
usw., einem System, das er mit Redtt für 
wichtig hält (aber nirgends in dem Band 
erklärt. Er begnügt sic:h mit einem Hinweis 
auf ein Handbuch der italienischen Poetik.) 

Die Eintragung wird fortgesetzt mit einer 
äußerst wichtigen Aufzählung aller überlie ... 
ferten Originalquellen für das Werk, mit 
Hinweis darauf, ob die Quelle autograph 
ist. Diese Informationen sind die wertvoll­
sten im ganzen Band. Gelegentlich werden 
die Werküberschriften der Originalquelle 
audt abgedrudct, sowie die Bestimmung bzw. 
der Empfänger des Stückes. Am Ende der 
Eintragung wird die eventuelle moderne Aus­
gabe mitgeteilt. 

Das bescheidene Format des broschierten 
Bandes und sein niedriger Preis (3,00 Dollar) 
bestimmen den Leser von vorneherein, so­
wohl dankbar wie nadisichtig in seinem 
Urteil zu sein. Man ist z. B. mehr als bereit, 
das etwas kleine Sdtriftbild des photogra­
phisch reproduzierten Druckes hinzunehmen. 
Aber man fragt sidi dodt, ob der Band, audi 
bei den gegebenen Beschränkungen, nicht 
hätte wirkungsvoller und nützlicher werden 
können. 

Wir erfahren im Vorwort, daß der Kata­
log einem Anhang der Dissertation des Ver­
fassers, TJ.te Solo CaHtatas, Motets, and 
Antiphons of Johann Adolph Hasse (Univer­
sity of Illinois, 1966) entstammt. Die Ein­
leitung ist ebenfalls der Dissertation ent­
nommen. 

Man hätte gehofft, daß die Einleitung, im 
Sinne eines musikalisch-bibliographisdten 
Werkes, möglichst viele Informationen fun­
damentaler Art über die Struktur des Reper­
toires auf engstem Raum zusammengebracht 
hätte, die als Basis weiterer Hasse-Forschun­
gen dienen könnten. Jedoch ist die Einleitung 
eine allgemeine Beschreibung und Würdi­
gung der Musik Hasses, während relevante 
musikalisdte und bibliographische Gegen­
stände nur unzulänglich behandelt werden. 

Bezeichnend ist Hansells Versuch einer 
Definition der „typischen" pastoralen Kan„ 
tate, die darüber entscheidend sein soll, 
weldte Kompositionen überhaupt in den 
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Hauptteil des Katalogs aufgenommen wer­
den sollen. Hansell möchte, daß man sieb 
unter ~,Kantate" eine kleindimensionierte 
Komposition vorstellt, meistens in der 
Anlage Rezitativ-Ar-ie ... Rezitativ-Arie, oder, 
bei Kammerduetten - die trotz des irrefüh­
renden Titels des Bandes ohne Bedenken 
eingeschlossen sind - Rezitativ ... Arie-Rezita­
tiv ... Arie-Rezitativ-Duett. Er wirft A. A. 
Abert als »Fehler" vor, daß sie in ihrem 
Hasse--Artikel in MGG das Werk Enea in 
CaoH.ia eine Kantate nennt, da es für diese 
Bezeichnung zu lang und dramatisch sei 
(fünf Protagonisten, Chor, 31 Sätze). Solch 
ein Werk gehöre eigentlich der Gattung der 
„feste teatrali" an, erkennbar nicht nur an 
ihrer Länge und Besetzung, sondern vielmehr 
daran, daß sie im Gegensatz zur Kantate 
szenisch aufgeführt wurden. Hansell aber 
muß gelegentlich Dokumente zitieren, die 
Beweisen, daß auch „ feste teatrali" konzer­
tant, und Kantaten der Hasse-Zeit manch­
mal doch auf der Bühne aufgeführt wurden. 
Der Verfasser fühlt sich zudem verpflichtet, 
zwei Gelegenheitswerke in seinen Katalog 
aufzunehmen, wovon das eine, Da quel salso 
elemento, 20 Sätze enthält und in der Origi­
nalquelle „Drama [ I} per musica" heißt, und 
das andere, Sei tu, Lidippe, 11 Sätze umfaßt 
und für vier Solisten, Chor, je zwei Flöten, 
Oboen und Hörner, Streichorchester und 
Continuo besetzt ist. (Genau wie hier weist 
Hansell übrigens in seiner Einleitung auf 
eine Komposition nur mit ihrem Texttitel 
hin, also ohne die Katalognummer, die ihr 
gerade durdi Aufstellung des Katalogs und 
wohl zur leichteren Identifizierung zuge­
kommen ist und sich einbürgern soll.) 

Man hätte gerne auf die zahlreichen Bei­
spiele von Natur ... Metaphem sowie auf 
Belege für die Vorzüglichkeit der Dichtun­
gen Metastasios gegenüber denjenigen seiner 
Zeitgenossen verzichtet, um einen ernst­
haften Versuch einer stichhaltigen Abgren­
zung der Begriffe „Kantate", ,,festa tea­
trale'", ,,Serenata", ,,Dram(m]a per musica", 
usw. zu erhalten. (Die oben besduiebene 
Divergenz hätte vielleicht durch die Auf­
stellung einer gesonderten Gruppe „ Occa­
sional Cantatas and Feste teatrali" gelöst 
werden können.) 

Es wäre angenehm, mehr über die Beset­
zung der Kompositionen zu erfahren, als daß 
sie zur Begleitung eines Cembalos „ aHd 
other lttstruments" aufgeführt wurden. Die 
Einleitung (oder ein Anhang) wäre der 
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passende Ort für einige tabellarische Zu­
sammenstellungen, die eine übersieht und 
Vorstellung vom Wesen des Repertoires 
gewährleisten würden. Zwei Tabellen sind 
allerdings vorhanden: eine Liste der Text­
bücher für Solo--Motetten mit Marien-Anti­
phonen, die 1746-1779 in Venedig ver­
öffentlicht wurden, und eine Aufstellung der 
Sängerinnen. die 173 3-1780 in der Ospedale 
degli Incurabili. Venedig, tätig waren. Ob­
wohl diese Tabellen ihren Nutzen haben, 
wären folgende wohl noch willkommener: eine 
Obersicht der Werke nach Besetzung (vokal 
und instrumental), eine chronologische Ord­
nung (wenn audt provisorisch), eine Zusam­
menstellung der Textdichter der Werke, 
soweit bekannt, ein alphabetisches Verzeich­
nis der Einzelsätze, eine übersieht der Paro­
die-Beziehungen sowohl zwischen den hier 
verzeichneten Werken und Sätzen wie zwi ... 
sehen ihnen und den Opern, Oratorien, usw. 
Hasses und anderer Komponisten der Zeit, 
eine Liste der zweifelhaften und unechten 
Werke. Manches von diesem Material er­
scheint allerdings bei den einzelnen Eintra.­
gungen im Verzeichnis. Solche Tabellen 
hätten sicher nicht so viel Platz beansprucht, 
um den Preis des Bandes bedeutend zu erhö­
hen. Sie hätten auch leicht den größten Teil 
der Einleitung ersetzen können. 

Wie schon erwähnt, ist jeder Beitrag zur 
bibliographisdten Erschließung des fast 
unübersichtlidten Musikschaffens des 18. 
Jahrhunderts willkommen, der vorliegende 
Band ebenso. Der Band beweist, daß spezia­
lisierte Nachschlagewerke nicht unbedingt 
immensen Geldaufwand erfordern. Man hat 
aber auch den Eindruck, daß solch ein Band, 
bei erfinderischer Oberlegung noch ungemein 
wertvoller hätte werden können. 

Robert L. Marshall, Chicago 

D e n a J . E p s t e i n : Musk publishing 
in Chicago before 1871 : The Firm of Root & 
Cady, 185 8-1871. Detroit: Information 
Coordinators, lnc. 1969. X, 243 S. (Detroit 
Studies in Music Bibliography. 14.) 

Die Firma Root & Cady gehört zu den 
bedeutendsten Musikverlagen des 19. Jahr­
hunderts in Chicago. Die Arbeit, die die 
Verfasserin über diesen Verlag vorlegt, ist 
eine weitgehend überarbeitete und erweiterte 
Master Thesis aus dem Jahre 194 3 (Univer­
sity of Illinois Library School). In ihr wird 
als Einleitung ein Abriß über die Musik­
verlegertätigkeit anderer Firmen geliefert 
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(S. 1-13), dem sich eine ausgedehnte ße .. 
schreibung der Firmengeschichte Root &: Cady 
anschließt (S. 15-84). Es folgt ein (vermut„ 
lieh) vollständiges Verzeichnis des Verlages, 
dessen erster Abschnitt alle Ausgaben mit 
Plattennummern enthält (PN 1-7034!), 
dessen zweiter Abschnitt die Verlagswerke 
ohne Plattennummern mit Hilfe der Copy ... 
right-Listen zusammenfaßt (S. 131-135), 
dessen dritter Abschnitt die aufgrund dieser 
Listen nachweisbaren1 aber nicht gefundenen 
Titel bietet (S. 137-139) und dessen vierter 
Absdmitt die Musikbücher aufführt (S. 141 bis 
146). Das alles ist offenbar mit der nötigen 
und auch wünschenswerten Akribie gearbei­
tet. Verfasserin nennt diesen Teil Appendix 
A, obwohl er eine zentrale Rolle in der 
Arbeit einnimmt und weit mehr als nur ein 
Anhang ist. 

Die Appendices B und C sind für diejeni­
gen sehr aufschlußreich, die den Einzelheiten 
einer doch recht fernen lokalen Verleger­
geschichte, welche sich zumal in einem zu 
Europa völlig andersartigen kulturpolitischen 
Raum abspielte, nur bedingtes Interesse ab­
gewinnen können. Der Appendix B bietet 
einen Autorenindex zu dem Verlagsverzeich ... 
nis (S. 147-164). Hier nun kann der Rezep„ 
tionsforsdter Beobachtungen darüber an­
stellen, welche europäischen Komponisten 
mit welchen Werken und vor allem in 
welchen Bearbeitungen vertreten sind (sie 
sind es im übrigen außerordentlich wenig, 
Mozart etwa mit 3 Titeln, Wagner gar nur 
mit dem GraHd march from TaHHHauser). 
Ein außerordentlich glücklicher Einfall ist 
der Verfasserin mit der Anlage des Appen­
dix C gekommen (S. 165-177). In ihm wird 
ein Sub/ect lHdex to Publications of Extra­
Musical lnterest gegeben, ein Verfahren, das 
sich bei einem Verlag wie Cady &. Root 
besonders angeboten haben mag, das aber 
durchaus N adtahmung verdiente. Es wird 
darin der gesellschaftspolitische Bezug der 
Firma evident, die im Zusammenhang mit 
dem Bürgerkrieg nach diesem Index z. B. 
allein 132 instrumentale und vokale Musik• 
titel herausbrachte. Unter den weiteren, vom 
Inhalt her zusammengestellten Gruppen 
seien noch erwähnt die Songs of Reform aHd 
Utopia (S. 171, 6 Titel), die Musik zum 
Franco-Prusslan War, also zum Krieg 
1870/71 (S. 172, ~ Titel), die Musik um 
den Sport (S. 173, 10 Titel) und schließlich 
die lokale Musik um Chicago und den 
Northwest (S. 176, 22 Titel). 
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Zum AbsdtluS der Arbeit werden noch 
ein Verzeichnis aller mit dem Musikverlag 
und -handel in Chicago bis 18 71 befaßten 
Personen (S. 181-211), eine Bibliographie 
(S. 213-220) und ein Gesamt-Index (S. 
221-243) geboten. 

Klaus Hortsdtansky, Frankfurt a. M. 

K a r 1 H. W ö r n e r : Das Zeitalter der 
thematischen Prozesse in der Gesdtichte der 
Musik. Regensburg: Gustav Bosse Verlag 
1969. XXX und 292 Seiten. (Studien zur 
Musikgesdtichte des 19. Jahrhunderts. 18.) 

Das „Zeitalter der thematischen Pro­
zesse 4', das der Titel des Wömerschen Buches 
meint, reicht von 1700 bis 1950, von den 
Konzertsätzen Bachs und Vivaldis, in denen 
H. Besseler Vorformen der thematisch­
motivischen Arbeit entdeckte, bis zur Dode­
kaphonie Schönbergs und Webems, in der 
die Idee des thematischen Zusammenhangs 
ins Extrem getrieben wurde. Negativ schließt 
der Titel die These ein, daß der Traditions­
bruch um 1910, gekennzeichnet durch die 
,,Emanzipation der Dissonanz" und die Auf­
hebung der Tonalität, so tief nicht war, wie 
er den bestürzten Zeitgenossen erschien. 

Wörners Buch, die letzte Arbeit des 1969 
gestorbenen Musikhistorikers, ist weniger 
eine Geschichte als eine Systematik oder 
Typologie der thematisch-motivischen Arbeit. 
In geschlossenen Kapiteln, die sich ergänzen, 
aber nicht auseinander hervorgehen, werden 
einzelne Probleme und Tendenzen anhand 
paradigmatisdter Analysen untersucht. Und 
zwar verbindet Wömer, der niemals verleug­
net, daß er Sdtering-Sdtüler war, mit der 
kompositionstechnischen Analyse stets den 
Versuch einer musikalischen Hermeneutik 
und Symboldeutung. 

Das Kapitel über das „Finalproblem" 
(wie Paul Bekker es nannte), über die 
Schwierigkeit also, einen Sdtlußsatz als Kon­
sequenz des Vorausgegangenen und als 
Widerpart zum Anfangssatz erscheinen zu 
lassen, ist um eine Analyse von Beethovens 
Fünfter Symphonie zentriert, die den „Final­
charakter Dur-Moll" ausprägt (16). Eine 
Typologie der Lösungen des „Finalproblems" 
im 19. und frühen 20. Jahrhundert ist von 
Wömer nicht versudtt worden. 

Das Kapitel über „AbspaltuHgsprozesse", 
über eine T edtnik also, von der es scheint, 
als sei sie oft genug untersucht worden, be­
schränkt sich keineswegs auf eine Zusam-
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menfassung oder geringfügige Modifikation 
des Bekannten. Vielmehr gelingen Wömer 
manche Entdeckungen. Wagners Ansprudt, 
daß im musikalischen Drama die „ Ormester­
Htelodie" als „syHtphoHismes Gewebe" zu 
verstehen sei, wird beim Wort genommen, 
und die Leitmotivtedmik erhält ihren Plat:z 
in der Geschichte der thematisch-motivischen 
Arbeit. (Daß sich Wömers Untersuchungen 
nicht auf Werke in Sonatenform beschränken, 
sondern audt Opern umfassen, ist einer der 
auffälligsten Vorzüge des Buches.) 

Von der thematischen Arbeit unterscheidet 
Wömer ein Verfahren, das er „Modellvaria­
tion" oder - mit einem umständlichen T er­
minus - ,,ModellvariaHtenproze/1" nennt 
(131) und das, wie es scheint, vor allem in 
Opern und Musikdramen, in der Götter­
dämmerung, in Dvofaks Rusalka und in 
Janaceks Katja Kabanowa, zu beobachten 
ist. Die Grundform, auf die sich die Varian­
ten beziehen, ist kein geprägtes Thema oder 
Motiv, sondern ein imaginäres „Modell", 
das unausgesprodten bleibt und dennoch 
als das Gemeinsame, Zugrundeliegende fühl­
bar ist, das die versdiiedenen Varianten 
umschreiben und paraphrasieren. 

Um auszudrücken, daß ein Thema, ein 
Motiv oder eine melodische Gestalt nicht 
durm diastematisch-rhythmische Verände­
rungen, sondern aussdtließlkh durdt Ver­
tauschung der Bewegungsridttungen (Um­
kehrung und Krebs) abgewandelt wird, prägt 
Wörner den Begriff des H thematischen Axi­
oms", das - so scheint der Terminus ge­
meint zu sein - zwar Deduktionen, aber 
keine Varianten zuläßt. 

Unter einem musikalischen HEvolutions­
prozeß" versteht Wörner das „ Werden eines 
Themas" (206) im Untersdtied zu dessen 
Entfaltung in einem Sequenzierungs- und 
Abspaltungsprozeß. Das Paradigma, dessen 
Wirkungsgesmidtte Wörner skizziert, ist 
das Rheingold-Vorspiel. 

,,Assimilierungs- und Additionsprozesseu, 
sekundäre Angleichungen und Kombina­
tionen von Themen und Motiven, die un­
abhängig voneinander entstanden sind, un­
tersudtt Wörner in Werken von Wagner und 
Bart6k. 

Daß die „ReduktioH auf den Rhythmusu, 
deren Geschidtte Wörner von der Durdtfüh­
rung des ersten Satzes der Eroica bis zum 
Bruitismus verfolgt, als extreme Zuspitzung 
eines thematischen Prozesses erscheint, dürfte 
eine seltene Ausnahme sein. 
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Im Sdtlußkapitel unterscheidet Wörner 
,,zentripetale" von „zeHtrifugaleH" Formen. 
Die thematische Arbeit, die einen Satz um 
ein Thema gruppiert, wird als musikalische 
„Zentripetalkraft" (264) interpretiert. Dodt 
wäre zu fragen, ob nicht in der Verarbeitung 
eines Themas, die in eine Zersplitterung und 
Auflösung mündet, audt ein ttzentrifugales" 
Moment wirksam ist. ,,Zentrifugal" sind 
nach Wörner die Fantasie und das instru­
mentale Rezitativ; und den äußersten Ge­
gensatz zur thematisdten Arbeit bildet die 
„Moment{ orm", wie sie von Karlheinz 
Stockhausen konzipiert worden ist. Sie be­
zeimnet das Ende des „Zeitalters der thema­
tisdten Prozesse". Carl Dahlhaus, Berlin 

H u b e r t U n v e r r i c h t : Geschichte 
des Streichtrios. Tutzing: Hans Schneider 
1969. 363 S., 36 Taf. (Mainzer Studien zur 
Musikwissensdtaft. 2.) 

In dem Vorwort zu der umfangreichen 
Gesdiichte des Streichtrios, die zugleim seine 
Habilitationsschrift ist, verweist der Ver­
fasser auf den Mangel an kritischer und 
informativer Literatur über diese Gattung. 
Er bemerkt aber auch die Schwierigkeit der 
Interpretation des Begriffs, indem er die 
Vorgesdtidite des Streichtrios kurz darlegt. 
Für die heutige Musikpraxis ist das Streich­
trio ein dreistimmiges Werk, das von Vio­
line, Viola und Violoncello vorgetragen 
wird. Diese Besetzung tauchte jedoch nicht 
vor der zweiten Hälfte des 1 S. Jahrhunderts 
auf und wurde erstmals von Mozart in sei­
nem Divertimento Es-dur KV 563, kompo­
niert 1788, vollgültig repräsentiert. Das 
Streichtrio, vereinfachte Schreibweise anstatt 
Trio für Violine, Viola und Violoncello, war 
das Ergebnis einer ganzen Reihe von Vor­
formen des Triospiels schlechthin, sei es für 
drei Melodieinstrumente allein oder mit der 
Beteiligung eines Tasteninstruments. Bereits 
mit dem ersten Satz seines Buches gibt Un­
verricht den Standort an: ,,Als Vorlauf er des 
Streichtrios, das sich in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts herausbildet, gilt die 
Triosonate" (S. 9). Er stellt fest, daß „ Trio­
kompositionen für 3 Streichinstrumente vo,11 
Ende des 18. Jahrhunderts angeblich noch als 
Triosonaten angesehen" worden sind und 
dadurch die Abgrenzung erschwerten. So ge­
hören auch die Ordtestertrios von Johann 
Stamitz nodt in diesen Berekh. Ebenso geht 
die Einstutung als „ Vorlauf er des Klavier­
trios" an der „Frage nach Umfang und Be„ 
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deutung des Streidttrios" vorbei (S. 15). Un­
verricht holt weit aus. Vom Terzetto und 
Tricinium über das „sdton etwa IH der Mitte 
des 16. Jahrhunderts" entstandene Wort 
Trio zeichnet er die verschlungenen Wege 
bis zur Erreichung der heute gültigen Art 
nach. (Bei der Erwähnung der von Bläsern 
gespielten Trios von Lully hätte er gut 
Haydns Sinfonie Nr. 97 C-dur nennen kön­
nen. Hier befindet sich in der Durchführung 
des ersten Satzes von Takt 123 bis 143 ein 
Bläsertrio durchaus im „ französisdieH [Lully­
stismen] Sinne" [S. 24], in das die Streicher 
ein punktiertes Motiv aus dem Hauptthema 
einwerfen.) Sehr instruktiv ist die Aufstel­
lung weiterer Triomöglichkeiten, z. B. als 
Zwischenteil von Tänzen, ferner im Sinne 
der italienischen Triosonate und des Diverti­
mento a tre. Nach einer ausführlichen Be­
griffsordnung erfährt man auf S. 39, daß 
„Trio" schon bald nach H 50 anstelle von 
„Tricinium" genannt wird. Man muß es 
vielen Autoren nachsehen, daß sie in dem 
Gestrüpp der wechselweise besetzten, oft 
mangelhaft überlieferten und nur selten da­
tierten Trios scheitern mußten. Für sie gal­
ten die so grundverschiedenen Gattungen 
Triosonate und Streichquartett als Richt­
punkte. Doch Unverricht, mit größerer Sach­
kenntnis und Quellensicherheit ausgerüstet, 
vermag diese Kluft zu schließen. Sehr inten­
siv hat er sich in der umfangreichen Literatur 
älterer Zeit umgetan. Er bringt viele Aus­
schnitte oder vollständige, manchmal allzu 
lange Rezensionen und Berichte aus der 
Umwelt der Komponisten. Eine ansehnliche 
Zahl von Musikern der vorklassischen Zeit 
wird kritisch unter die Lupe genommen. Der 
Autor ist objektiv genug, die vielen Bestell­
arbeiten fleißiger Musikanten von den we­
sentlichen Werken zu unterscheiden. Auf 
jeden Fall beweist er die Eigenständigkeit 
des Streichtrios gegenüber dem Streichquar­
tett. Eine pralle Fülle von Namen kommt 
auf den Leser zu, von denen einige wie 
Giardini, Neubauer, Reichardt und Reicha 
heute wieder geläufig sind. Ungeklärt bleibt 
die Frage, ob die Triofassung der Klavier­
sonaten Hob. XVI: 40-42 nicht doch von 
Haydn selbst stammen könnte. Als Haupt­
stück in Unverrichts Buch darf das Kapitel 
„Das Barytontrio" (S. 13 7-174) gelten. Der 
Autor, als Herausgeber der Reihe XIV an 
der Gesamt-Ausgabe der Werke Haydns 
tätig, hat hier den vielleicht wichtigsten 
Beitrag zur Erforsdlung des Streichtrios ge-
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leistet. Er stellt insbesondere die „pl6tzlich 
mit voller Gewalt ef11setzende koHtrapuHk­
tlsch-fugierte Sdtreibwetse" in den Trios 
zwisdten 1768 und 1771 heraus und ver­
gleid.tt sie mit der der Streidtquartette op. 20 
(S. 165). Daß Haydn einige Barytontrios 
später als „ VloliHtrios" (S. 173) arrangiert 
hat, dürfte wohl auf seine Skepsis gegenüber 
diesem einsamen Fürsteninstrument zurück­
zuführen sein. Riditig bemerkt der Autor, 
daß nach Mozarts und Beethovens Streich­
trios im 19. Jahrhundert das Klaviertrio 
stärker hervortrat, ohne indessen den Vor ... 
rang des Streichquartetts wesentlich zu be­
einträchtigen. Der im 20. Jahrhundert na­
mentlich durch die Trios von Max Reger 
wiederbelebten Gattung gilt das vorletzte 
Kapitel, das u. a. eine relativ ausführliche 
Analyse von Webems in konsequenter 
Zwölftontedtnik komponiertem Trio op. 20 
bringt (S. 289-292). 
Zusammenfassend kann man sagen, daß 
Unverrichts Arbeit von ungeheurem Fleiß 
zeugt. Aufstellung und Auswertung des von 
ihm vorgelegten, ungewöhnlich reichen Ma­
terials bedeuten eine beträchtliche Erweite­
rung der bisherigen Kenntnis über das 
Streichtrio als selbständige Gattung, und 
man darf dem Verfasser recht geben, daß es 
,,noch vieler VorarbeiteH bedürfen"' wird, 
bis „eiH grundlegeHdes Handbuch" über die 
Kammermusik vorgelegt werden kann (S. 300). 
Zahlreiche Notenbeispiele und Faksimile­
wiedergaben bereichern das mit profunder 
Sachkenntnis geschriebene und nicht leimt zu 
lesende Budt. Helmut Wirth, Hamburg 

Hugo Moser/Joseph Müller­
B 1 a t t a u : Deutsche Lieder des Mittel­
alters. Von Walther von der Vogelweide bis 
zum Lochamer Liederbuch. Texte und Melo­
dien. Stuttgart: Ernst Klett Verlag 1968. 
359 s. 

N adt den Veröffentlichungen von Ewald 
Jammers (1963; Rezension in Mf fehlt), 
Ronald J. Taylor (1964/68) und Barbara G. 
Seagreave u. Wesley Thomas (1966; Rezen­
sion Mf 1969) erschien hiermit die vierte 
Auswahl deutscher Lieder des Mittelalters. 
Die Herausgeber haben sich zur Aufgabe 
gestellt, den Belangen von Wort und Ton in 
gleicher Weise gerecht zu werden: hier sind 
auch die Folgestrophen abgedruckt, und der 
gesamte Liedtext ist kritisdt bearbeitet -
gegenüber jenen entsdtiedener Gewinn. Der 
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Germanist zog als Mitarbeiter vor allem 
Helmut Tervooren heran (Diss. Bonn 196 7: 
Ebtzelstrophe oder StropheHbiHduHg? UHters. 
zur Lyrik der ]eHaer Hs.). Der Musikhistori­
ker überließ Walter Salmen die Lieder Os­
walds von Wolkenstein und des Lochamer­
Llederbuches (das Fehlen des Bindestrichs 
suggeriert weiterhin einen Entstehungsort L, 
vgl. d8%U bald in der Neuausgabe) zu 
einer Bearbeitung; summarisches „ T oHf olge 
... unveräHdert wiedergegebeH• (S. 8) trifft 
insofern nicht zu. 

Der Rahmen ist vom althd. Petruslied bis 
zum Glogaue, Liederbuch gespannt. Die 
frühe Zeit ist zwangsläufig spärlich, das hohe 
Mittelalter mit 24 (7 von Walther, 10 von 
Neidhart), das „geistliche Lied" des 12.-14. 
Jahrhunderts (darunter auch Geislerlieder) 
und ]eHaer sowie Kolmarer LfederhaHdsdrrlft 
mit insgesamt 50, die Spätzeit mit 80 Liedern 
besonders gut vertreten; die Gesamtzahl 
geht über Jammers (131) nom hinaus. Der 
Untertitel ist gerechtfertigt insofern, als 
- abgesehen vom Petruslied - Melodien vor 
Walther nur über Kontrafakturen erschlos­
sen sind, nimt gerechtfertigt insofern, als 
das LodtaHter-Liederbu&, hier - anders als 
bisher - aufgrund der beiden Liednachträge 
in Paumanns FundameHtum (2. Teil der Hs.) 
auf 1-H0-1480 datiert wird. Der Untertitel 
greift somit zu kurz, denn nahezu 20 Lieder 
sind den drei bekannten Liederbüchern der 
Zeit von 1460-1480 entnommen. An beson-­
deren Liedtypen sind u. a. der Leic:h mit Her­
man von Damen, Episdtes mit der Titurel­
strophe (warum ein „Pseudo-Wolfram1") 
und gesungenen Partien aus geistlichen 
Spielen vertreten: daß die Forschung den 
Smlußgesang der Trierer Marienklage zur 
Nibelungenstrophe gestellt hat, erfährt der 
Benutzer nicht. Aufgenommen sind aum drei 
sonst schwer zugängliche Lieder des Eberhard 
von Cersne sowie das allgemein nur aus dem 
Glogauer Liederbudt bekannte "0 lenze 
gut" in ältester einstimmiger, bisher nicht 
abgedruckter Oberlieferung. Aum die Auf­
nahme von Liedern der späten Liederbücher 
ist willkommen, da in - im Ganzen recht gut 
getroffener - Auswahl damit das Wesent­
lidte mittelalterlidter Liedkunst in einem 
Bande vereinigt ist (Jammers z. B. hatte auf 
die späten Liederbücher ganz verzichtet). 
Frauenlob und Heinrich von Mügeln sind 
hier nur über den cgm 4997, gernde meister 
wie Muskatblüt und Beheim sowie die Sing­
schulen des 1 s. J abrhunderts mit keinem 
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Beispiel vertreten - bei diesem Haupttitel zu 
Recht? 

In Konzeption und Anlage kann der Aus­
wahlband als durchaus gelungen gelten, was 
bei Durchführung und philologischer Zuver­
lässigkeit nimt in gleichem Maße der Fall 
ist. Weiterführende Literatur zur mittel­
alterlichen Liedkunst wie zu einzelnen Lie­
dern ist inkonsequent, wenn nicht unzu­
länglich mitgeteilt, was auch bei den Aus­
gaben gilt. Einige Beispiele: zum Leidi ist 
K. H. Bertaus Monographie (1964; Rezen­
sion Mf 1966) - obwohl erste überhaupt -
nicht genannt, zum berühmten Palä.stinalied 
Walthers weder H. Husmann (Mf) noch W. 
H. Brunner (ZfdA), zu Heinridt von Mügeln 
die grundlegende Monographie des Germa­
nisten K. Stackmann (19 5 8; auch Fragen der 
Form behandelnd) nicht, ebenso zum W ol­
kensteiner die so förderliche Dissertation J. 
Wendlers (1963; Rezension Mf 1967) nicht. 
Ein Anderes: die Neuausgabe des Lodiamer­
Liederbudies wird S. 3 5 3 als DTB I angekün­
digt, welcher vor 7 Jahrzehnten mit Werken 
von Dall' Abaco erschien; von sieben Neu­
drucken älterer Ausgaben werden S. 317 nur 
zwei mitgeteilt. Den „praktiS(Hen Musiker" 
(Vorwort) wird das wenig berühren - um 
wieviel mehr aber den Studierenden und den­
jenigen, der sich genauer orientieren möchte. 
Ausreichend weiterführende Orientierung 
blieben die Herausgeber ihm hier schuldig. 
Eine Reihe der monenda ist allenfalls zu 
erklären, nicht aber zu entschuldigen damit, 
daß sie das Vorwort des im Winter 1968/69 
erschienenen Bandes auf 196 5 datierten. 

Der Abdruck der Texte erfolgte nach zu­
verlässigen Ausgaben oder nach (Leit-)Hand­
schriften. Nur evidente Fehler wurden kon­
jiziert. Daß bei einigen Liedautoren ein 
synoptisches Schema des Lautstandes in der 
Form mhd : Hs : Ausgabe beigegeben ist, 
verdient besonderen, die Wahl einer "ober­
deutsdi-mitteldeutscheH Mischform" für an­
dere weit weniger Beifall. Interpretation 
implizierende „moderne Zeldtensetzung" 
und Obersetzungsbeihilfen werden dem 
Musikwissenschaftler willkommen sein. 

Der Fragwürdigkeit eines „ Taktes" im 
Mittelalter (noch Adam von Fulda kurz vor 
1 ;oo: ,, tactus Hihil est nisi convenieHs et 
debita mensura") ist mit „ Gltederungsstri­
dien" über zwei Spatien Rechnung getragen. 
Das Gesamtproblem des Zeitfalls kommt in 
der Einleitung (S. 9) hingegen zu kurz. Ist 
der so komplexe Sachverhalt mit der - den 
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Modi zuordnenden - Alternative „ f edemd" 
(1. Modus) und „sdt.rittmäßig" oder „rhyth­
misdt ebeH" (6. Modus) auch nur annähernd 
gedeckt? Doch ist der Verzicht auf apodik-­
tisches Konstatieren dort zu begrüßen. -
Der Abdruck der Folgestrophen muß auch 
dem Musikwissenschaftler willkommen sein, 
will doch noch Glarean den Vortrag von 
Folgestrophen bei Odenkompositionen abge­
wandelt wissen (vgl. auch Mf 1967, S. 122 ff. 
zur Kunst der T rouveres). Die damit gestellte 
Aufgabe des Koordinierens von Text und 
Melodie ist erkannt und hier mit Setzung 
von Akzenten in den Folgestrophen (diese 
aber unterschiedslos auch bei beschwerter 
und gespaltener Hebung) recht geschickt ge­
löst, derart, daß „das AbsingeH der Melodie 
sich dauach richteH kamt". - Textinitialien 
unter Melodieinitien veranlaßten den Musik­
historiker, S. 230 ff., dort das ganze erste 
Textwort zu unterlegen. Wenn er dort aber 
zugleidt im Widersprudi dazu ,,(instrumen­
tal)" angab, weist dies auf Unsicherheit. 
Daß es sich mit Wahrscheinlichkeit nur um 
Sdueibermanier handelte, geht aus Jena, 
fol. 9, hervor; vgl. auch AfMw 195'6, S. 
217 ff. sowie jetzt Mf 1970, S. 3 8. 

Die Melodien mit unterlegtem Text sind 
- wie in den Handschriften noch im 15. 
Jahrhundert - durmlaufend abgedruckt mit 
sokner Konsequenz, daß aum „ Takt"-Sdtlüsse 
am Beginn eines Systems erscheinen. Es 
kannte der Liedautor (und Hörer) aber audt 
damals Gliederungsfaktoren sui generis (vgl. 
Mf 1967, S. 44ff.; DVjs. 1967, S. 38ff.), 
die beim Abdruck fruchtbar zu madien 
wären, und Kurzreimgliedern sollte besser 
mit Verfahrensweisen wie Sperrung nach Art 
von S. 146 f. entsprochen werden, denn 
Reimzeilentürme wie S. 23 3 u. ö. können 
bei dieser für Gesangsvortrag entstandenen 
Liedkunst nicht mehr als Verlegenheitslö­
sung sein. Indessen steht die Technik der 
Wiedergabe hier nodt ganz im Anfang, und 
ein Verfahren wie S. 146 f. ist vergleichs­
weise (etwa gegenüber der Textausgabe 
Wolkenstein A TB s 5) schon sachgerechter 
Fortschritt. Die als „auf baueHd" gewerteten 
Melodieformeln hätten graphische Kenn­
zeichnung verdient, um dieses Konstitutiv 
mittelalterlimer Melodiebildung auch augen­
fällig zu machen. Wie denn überhaupt 
Grundsätzliches dieser Vortragskunst auch 
in der darstellenden Einleitung noch zu stief­
mütterlich behandelt scheint, etwa die Offen­
heit der res (imperfecta) für „schßpferische 
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Umbildung" (Wiora) bei jeder Neuverwirk­
lichung, oder die so legitime wie eminent 
wirksame Rolle von typischen Bildungen 
auch größeren Umfangs bei der Melodie­
bildung (,, Typen" nicht nur am Schluß der 
Einleitung ohne notwendige Klarheit und 
Differenzierung verwendet). 

Eine adäquate Darstellung mittelalter­
licher Liedkunst, mehr noch deren Umset­
zung in praktische Ausgabe (Auswahl) ist 
auch heute bei fortgeschrittenem Stand der 
Forschung noch anspruchsvolles Unterfangen, 
bleibt echtes Wagnis und wird den histo­
rischen Gegenstand noch auf absehbare Zeit 
nicht treffend decken können, feinere und 
gröbere „Nähte" werden weiterhin sichtbar 
sein. Davon abgesehen, ist hier in Konzep­
tion und Anlage ein brauchbares Modell ge­
geben. Um so wünschenswerter, ja geboten 
erscheint die weitere Vervollkommnung 
durch eine Neubearbeitung, bei welcher audt 
die nicht gerade wenigen Flüchtigkeiten (z. 
B. fehlen auf der einen Seite 72 Wieder­
holungszeichen und Einklammerung eines 
b-molle) und Fehllesungen (z. B. S. 203 ff., 
wo die S. 340 als Unterlage genannte Photo­
kopie ganz offensichtlich ohne Berückskhti­
gung blieb, oder S. 355, wo es statt „nicht 
er" ohne Zweifel „nichil est" heißen muß) 
beseitigt werden sollten. - Die nur mit Ver­
lagsprospekt als Beigabe angekündigten 
Langspielplatten der Firma MPS-Record, 
Villingen, sind inzwiscben erschienen, ebenso 
ein Studienband. 

Christoph Petzsch, München 

G r e g o r L a n g e : Neue deutsme Lie­
der mit drei Stimmen. Editionen alter Musik 
im Auftrage des Staatlichen Instituts für 
Musikforschung Preußischer Kulturbesitz, 
hrsg. von Fritz B o s e . Berlin: Verlag Mer­
seburger (1968). 85, (III) S. 

In mehrfacher Hinsicht ist die Neuausgabe 
von Gregor Langes dreistimmigen Liedern 
von 15 84 und 15 86, die Fritz Bose kürzlich 
besorgt hat, berechtigt und notwendig - was 
auch im Vorwort des Herausgebers besonders 
hervorgehoben wird: Die je 20 Lieder der 
beiden Teile haben; bzw. 3 Auflagen erfah­
ren, sind 16H von Henning Dedekind mit 
geistlichen Texten neu herausgegeben und 
von Christoph Demantius fünfstimmig bear­
beitet worden (1: wahrsdteinlich schon 1613, 
wie lngeline Gallwitz in ihrer Arbeit Die 
NeueH deutsdten Lieder voH 1584 und 1586 
des Gregorius Langius und deren BearbeltuHg 
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durdt Christoph DemaHtius uHd Hetoting 
Dedekind, Phil. Diss. Wien 1960, msdu ., 
S. 20, aus der Datierung der Vorrede und der 
Ankündigung im Meßkatalog schließt; II: 
1615); die Lieder Langes sind zum weitaus 
größten Teil bisher noch nicht publiziert 
worden; sie sind bedeutsam für die Rezep­
tion der italienischen Viillanelle in Deutsch­
land; sdtließlic:h stellen die Lieder langes 
auch wegen ihrer Beliebtheit ein Zeugnis für 
Repertoire und Gesdtmacksrichtung städti­
scher Musizierkreise des ausgehenden 16. 
und beginnenden 17. Jahrhunderts dar. 

In diesem speziellen Zusammenhang hätte 
man sidt den Abdruck der Widmungsvor­
reden und des Epigramms auf Lange im 
ersten Teil gewünscht. Dem Neudruck sind 
nur die Titelblätter der jeweils letzten 
Ausgabe je·des Teils (1598 und 1597) in 
Faksimile beigegeben, allerdings mit der 
irreführenden Unterschrift „ Widmu11gsvor­
reden ... " (S. 5). 

Der Edition selbst ist die erste Auflage 
von 15 84 für den ersten Teil und die nur 
nodt erreichbare dritte Auflage von 1597 
für den zweiten Teil zugrundegelegt. Über­
tragen wird in der Regel, wie es für diese 
Zeit berechtigt ist, unverkürzt, wobei mei­
stens Semibrevis-Takte angewendet werden. 

Vom Herausgeber hinzugefügte Akziden­
tien sind zum Teil über die betreffenden 
Noten gesetzt, zum Teil eingeklammert (,~wo 
ihr Gebraudt nicht zwingend erschien'~), zum 
Teil sind sie von den originalen nur mit 
Hilfe eines Kritischen Berichts zu unter­
sdieiden. Die meisten dieser Akzidentien 
lassen sich mit guten Gründen vertreten. 
Warum aber in Nr. 22, Takt 2 und 16, ein 
als notwendig zu verstehendes # vom Her­
ausgeber ergänzt wird, das einen verminder­
ten Dreiklang in Grundstellung statt des 
durchaus sinnvollen C-dur-Akkords ergibt, 
ist von der Harmonik des 16. Jahrhunderts 
her nicht einzusehen. Ebenso problematisdt 
ist es, den verminderten Dreiklang in Takt 
7 von Nr. 5 nicht durdt einen B-dur--Drei­
klang zu ersetzen, was sich aus dem b im 
vorausgehenden Takt gut begründen ließe. 

Die Texte sind zum überwiegenden Teil 
weltlich, nur die ersten vier Lieder der ersten 
Sammlung sind geistlich. 7 Texte lassen sich 
bis zu den Liedersammlungen zwischen 
Oeglin (1512) und Forster IV (155'6) zurück­
datieren; 3 weitere sind erstmals von Zeit­
genossen langes vertont worden (Lasso, 
Regnart, Ledmer). Die Texte der übrigen 

Besprechungen 

Lieder sind vor langes Vertonungen nicht 
nachweisbar. 

Für den praktischen wie für den wissen­
schaftlichen Zweck der Neuausgabe vermißt 
man Texterläuterungen, darüber hinaus aber 
eine sorgfältigere Textedition. Ausdrücke 
wie „a,11 Baren" (Nr. 12, Takt 14, 2. 
Strophe) und "umnel-tr" (Nr. 12, Takt 4-6, 
2. Strophe) sind nicht ohne weiteres ver­
ständlich. Unklar ist der Sdtluß der 2. Stro­
phe von Nr. 6; er ergibt er.st einen Sinn, 
wenn man ,,da~" statt „das" liest. Unver­
ständlich ist auch Takt s ff. der 1. Strophe 
von Nr. 39. ,,Ich" ist entweder Druckfehler 
in der Quelle oder Lesefehler bei der Neu­
ausgabe und muß 11seh" heißen, wie auch der 
Vergleich mit der Bearbeitung von Deman­
tius bestätigt. (Die Herzog-August-Biblio­
thek Wolfenbüttel hat mir freundlicherweise 
einen Film ihres Exemplars, Signatur 43. 
1-, Mus., zur Verfügung gestellt.) 

Die zahlreichen grammatischen Moderni­
sierungen wären besser durch Erläuterungen 
ersetzt worden, zumal sie in der Neuausgabe 
manchmal zur Sinnveränderung geführt ha­
ben: z. B. ,,Drum liebt sie mich ob Allen" 
(Nr. 31, Takt 10 ff., 2. Strophe) statt „Drum 
liebt (=gefällt) sie 111ir ob Alle11" (ebenso 
in Nr. 38, Takt 10 ff., 3. Strophe). Audt die 
Korrektur „ vor allem Gut" in Nr. 23, Takt 
10 ff., 2. Strophe, geht am Gemeinten vor­
bei: ,, Vor" ist als zeitliche Konjunktion im 
Sinne von „ bevor" gebraucht (Grimm: 
Deutsches Wörterbuch XII 2, Sp. 808 f .) 
und die parallelen Nominative „ Gut" und -
später - ,,Mut" bezeichnen Relikte des 
höfischen Tugendsystems, die mit einer per­
sönlichen Liebesauffassung ( ,,dei11 will ich 
sein") in Zusammenhang gebracht werden. 
In der Neuausgabe kommt diese Pointe auch 
deshalb nicht zum Ausdruck, da die Inter-­
punktion im 2. Teil von Nr. 23 irreführend 
ist. 

Im übrigen ist das Bestreben, den Text 
möglidist unangetastet und nur im Äußer; 
liehen (Orthographie, Grammatik) zu moder ... 
nisieren, deutlich zu merken und auch gutzu„ 
heißen. Es wird jedoch problematisch, wo 
an verschiedenen Stellen das Textverständnis 
nicht gefördert wird. 

Rolf Caspari, Freiburg i. Br. 

W i I h e l m S e i d e l : Die Lieder Lud; 
wig Senfls. Bern und München: Francke Ver­
lag (1969). 192 S. und 76 Notenbeispiele 
(Neue Heidelberger Studien zur Musikwis­
senschaft. 2 .) 












































